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1846. 


Am Himmelfahrtstage. 


Anbetung Dir, Du Menſchenfreund, 
Der Engel heil'ge Choͤre, 

Die Schaar der Sel'gen ſingt vereint 
Dir Lob und Dank zur Ehre. 

Dich preißt im hohen Jubelton 

Des Seraphs Lied am Sternenthron, 
Drum will auch ich Dich preiſen. 


O Tag, der meinen frohen Geiſt 
Mit ehrfurchtsvollen Blicken, 

Bei jenen Stunden weilen heißt, 
Wo Jeſus, zu beglüden, 

Nachdem er hier ſein Werk vollbracht 
Sich aus des Grabes dunkler Nacht, 
Zum Lichte aufgeſchwungen. 


O Heiland, Deiner Herrlichkeit 
Ertoͤnen fromme Lieder. 

Anbetend ſinkt die Chriſtenheit 

Vor Dir, Erretter nieder. 

Du ſtiegſt hinauf zum Himmelsthron 
Und ſtrahlſt als Gottes ein'ger Sohn 
In Majeſtät und Ehre. 


Ich bete Dich im Staube an 
Erretter meiner Seele. 


Du brachſt' mir ja des Lebens Bahn, 
Wohl mir, wenn ich ſie waͤhle: 
Dann nur wird mir, o welch ein Heil, 
Ein beſſ'res Leben einſt zu Theil, 

Und unermeßlich Gluͤcke. 


Ich kann mit froher Ausſicht nun 

Zum ſtillen Grabe gehen, 

Die Hülle nur, um aus zuruhn, 

Umgiebt hier Todeswehen. 1 
Doch ſtrahlt dem Geiſt die Hoffnung hier, 
Er lebt o Jeſu einſt bei Dir 

In ew'ger Freud’ und Wonne. 


So lang' ich Jeſu hier noch bin, 
Soll Dich mein Loblied ehren. 
Des Glaubens achter Himmelſinn 
Führt mich in jenen Sphaͤren 
Wo Wonne der Unſterblichkeit 
Mich tief durchdringt, die Ewigkeit 
Mir reicht des Lebens Fruͤchte. 
G. Elsner. 


————— 
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Die Heimath. 
(Fortſetzung.) 

Als ſie in die Kirche eingetreten waren, 
ſagte ſie: „Nun wollen wir gleich nach dem 
Schluſſel ſuchen.“ 

„Bewahre Kind! laß das ſein, es war 
nur ein Vorwand, damit Du mitgehen ſoll— 
teſt ſtatt des Jungen; ich möchte gern von Dir 
hören, wo der Grabſtein gelegen, ehe man 
ihn auf Deinen Wunſch hier aufgeſtellt; über⸗ 
haupt biſt Du mir intereſſant durch Deine 
Sorge für den alten Herrn, Du kommſt mir 
dadurch wie eine halbe Verwandte vor.“ 


Agnes zeigte ihm, erröthend und ſich ihm 
ängſtlich fern haltend, den Platz; dann, als 
er ſeine Mappe und Bleiſtift hervor zog, 
ſagte ſie eilig: „Ich gehe einſtweilen nach 
Hauſe; wenn der gnädige Herr fertig ſind, 
rufen Sie mich nur, dann komme ich und 
ſchließe zu.“ 

„Warum nicht gar! meinſt Du, ich wolle 
in der alten weißen Kirche hier allein bleis 
ben? Gott bewahre, nein, Du mußt mir 
Geſellſchaft leiſten; während ich hier zeichne, 
ſetze Dich in den nächſten Kirchenſtuhl und 
erzähle mir irgend eine Sage aus der Gegend, 
eine Geſchichte; ich höre für mein Leben gern 
Geſchichten, und der Pfarrer ſagte mir heute 
Morgen, Du ſeieſt hier im Dorfe eine bes 
rühmte Erzählerin.“ 


Das Mädchen ſah ihn ſchuͤchtern fragend 
an. „Iſt das Ihr Ernſt, gnädiger Herr? 
Wie könnte ein ſo vornehmer Herr ſich von 
einem armen dummen Mädchen, wie ich bin, 
etwas erzählen laſſen? Da leſen Sie ja hun⸗ 
dert Mal fchönere Geſchichtchen in Ihren Bür 
chern, von denen Sie ſo viele bekommen kön⸗ 
nen, wie Sie wollen, während wir armen 
Landleute uns mit Dem begnügen müſſen, was 


uns ein glücklicher Zufall in die Haͤnde führt. 
O, wenn ich Bücher hätte!“ 

„Du ſollſt haben, ſo viel Du willſt, ich 
leihe Dir meine ganze Vibliothek, aber Du 
mußt mir dafür Deine Geſchichten erzählen, 
und jetzt gleich zum Anfang eine; ich bitte 
Dich!“ 

„Schon gut, wenn Sie mir Buͤcher de) 
ben wollen und durchaus meine einfältigen 
Erzaͤhlungen hören, die ich meiſtens von der 
alten Lisbeth gelernt, ſo ſollen Sie den Wil— 
len haben. Was erzaͤhle ich nur gleich?“ 
Sie ſetzte ſich in den Kirchenſtuhl und ſtützte 
ihr blondes Köpfchen ſinnend in die Hand, 
während Berneck anfing zu zeichnen. „Nich⸗ 
tig!“ rief ſie dann, „nun fällt mir eine hübs 


ſche Geſchichte ein, ſie heißt: 
Die Zwillingsſchweſtern. 


„An einem großen, großen See ſtand 
eine einſame Fiſcherhütte, darinnen wohnte 
ein Mann, der ſich ſehr unglücklich fühlte; 
denn im letzten Monat waren ihm Weib und 
Kind geſtorben, und in ſeiner Einſamkeit hatte 
der Schmerz gar viel Gewalt über ihn. Weit 
und breit ſah man keine menſchliche Woh⸗ 
nug, nur hoch oben auf dem Berge ein al⸗ 
tes Schloß, in dem ein reicher Graf haufre: 
Da hinauf mußte der Mann, der Claus hieß, 
die Fiſche liefern, und immer zwei Mal in 
der Woche kam ein Diener und holte ſie ab. 
Das letzte Mal, als dieſer den Fiſcher ſo 
traurig fand, erzählte er ihm, daß ſie e oben 
auch ein gar groß Unglück erlebt hätten. Von 
den beiden ſchönen Zwillingstöchtern des Gra⸗ 
fen fei die älteſte, die Braut geweſen, plötzlich 
geſtorben, und die zweite jetzt doppelt ungluͤck⸗ 
lich; denn nicht nur beweine fie den Tod ih: 
rer Schweſter, ſondern fie folle nun auch deren 
Bräutigam, einen alten reichen Mann, hei⸗ 
rathen, weil der Graf geſchworen, daß ſein 


Freund, das war der Alte, nicht das Schloß 
ohne eine feiner Töchter verlaſſen ſolle. Dann 
erzählte er noch, wie rührend die todte Braut 
mit dem Kranze auf dem Haupt im Sarge 
gelegen, und wie ſchön und lächelnd fie aus⸗ 
geſehen; die Zwillingsſchweſter, die neben ihr 
geknieet, ſei bleicher und unglücklicher erſchie⸗ 
nen; bei der großen und täuſchenden Aehn⸗ 
lichkeit der Beiden, ſei es ein trauriger, er⸗ 
ſchütternder Anblick geweſen. Nun mußte der 
arme Fiſcher außer ſeinem eigenen Unglück 
auch noch an das des armen Fraͤuleins da 
oben denken; er hatte die Schweſtern erſt 
kurzlich geſehen, als fie in feinem Kahne eine 
Luſtfahrt auf dem See gemacht, das war vor 
einigen Wochen geweſen, und da waren ſie 
ihm wie zwei Engel vorgekommen, ſo ſchoͤn 
weiß und roth, und lange blonde Flechten 
hatten fie, die ließen fie in's W zaſſer hängen 
und ſchlangen ſie ſich dann naß um den Hals 
und neckten ſich und banden ſich die Köpfe 
zuſammen, daß ſie ſich nicht rühren konnten, 


bis ihre Begleiterin ihnen ſolche Scherze auf 


dem See verwies, weil ein Unglück geſchehen 
könne.“ 

„An dieſe Begebenheit zuruckdenkend, ſtand 
der Fiſcher eines Tages am Ufer, als von 
der andern Seite des See's ein lautes „Holz 
über!“ erſcholl. ‚Erfah einen einzelnen Mann 
drüben ſtehen, und band ſchnell feinen Kahn 
los, um ihn zu holen. Als er landete, ſprang 
der Fremde, der ein hübſcher junger Mann 
war, ſo raſch in den Kahn, daß er ſchwankte 
und umzuſtürzen drohte. „Gemach, mein Herr!“ 
ſagte der Fiſcher, „nicht ſo eilig! da drüben 
kommen wir doch noch früh genug an. Wo 
wollen Sie hin? zu dem Grafen auf's Schloß?“ 
Denn der Fremde ſah vornehm aus, obgleich 
man von ſeiner Kleidung wenig ſehen konnte, 
da er ganz in einen dunkeln Regenmantel ein⸗ 
gehuͤllt war.“ 
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„Nein ich will nicht zum Grafen, ich habe 
hier am See einem Fremden ein Stelldichein 
gegeben,“ ſagte mit tiefer Stimme der Fremde; 
„kann ich ihn nicht dort in der Hütte er⸗ 
warten?“ 

„Das koͤnnen Sie, Herr. Die Hütte hat 
zwar nur ein Gemach, aber ich bin allein, 
Weib und Kind ſind mir im vorigen Monat 
geſtorben, ich habe die Leichen ſelbſt über den 
See gefahren; das war eine Ueberfahrt, daß 
Gott erbarm! Dort am Ufer ſtand ein Kar⸗ 
ren aus dem benachbarten Dorfe, wir ſtellten 
die Sarge d'rauf und fort ging's. Wahrhaf⸗ 
tig, hätte ich ein Stück Geld gehabt, ich hätte 
nie mehr den See hier wieder geſehen und 
wär' in die weite Welt gegangen, um meinen 
Jammer zu vergeſſen. Aber ich mußte wohl 
zurück, ich habe keine andere Nahrung, als 
die Fiſche für den Grafen da oben zu fangen, 
davon leb' ich.“ 

„Weißt Du was?“ ſagte der Fremde, 
ich könnte Deinen Wunſch erfüllen, ich möchte 
gerne ſo ein paar Monate in der Einſamkeit 
leben, und das Fiſcherhandwerk wäre mir 
ſchon recht. Wie viel willſt Du für Deine 
Hütte, ich kaufe ſie Dir ab, ſammt Deinem 
Kahne und Deinen Netzen, auch einen Anzug 
mußt Du mir geben, denn ſo kann ich nicht 
Fiſcher ſein.“ Dabei ſchlug der Fremde ein 
wenig ſeinen Mantel auseinander, und der 
Schiffer gewahrte überraſcht ein prächtiges 
goldgeſticktes Gewand, wie man ſie zu jener 
Zeit am Hofe trug. Er beſann ſich nicht 
lange und ſagte: Um zweihundert Gulden 
iſt mir die ganze Wirthſchaſt feil.“ 

„Ich nehme ſie,“ ſagte der Fremde, zog 
einen ſchweren, reichverzirten Geldbeutel her⸗ 
aus und zählte auf das Brett des Nachens 
dem Fiſcher, der dem Himmel dankte, fort⸗ 
zukommen, zwanzig Goldſtuͤcke hin. Dann 
machten ſie noch miteinander aus, daß der 

* 
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Fiſcher aufs Schloß gehen ſollte, um der 
Herrſchaft anzuzeigen, daß er einen Stellver⸗ 
treter gefunden, der künftig ſtatt ſeiner die 
Fiſche liefern werde. Aber hoch und theuer 
verbot ihm der Fremde, dort oben zu erzaͤh⸗ 
fen, welche Tracht er getragen; er ſolle nur 
ſagen ſein Nachfolger ſei Soldat geweſen, habe 
ſich viel in der Welt herumgetrieben, und 
wolle jetzt hier am ſtillen See ausruhen.“ 


„So that auch der Fiſcher, und ging 
dann noch an demſelben Tage weg, nachdem 
ihn der Fremde, der ſich von ihm Herr Ulrich 
nennen ließ, bis an das jenſeitige Ufer bes 
gleitet; dieſer fuhr nun allein zurück. Der 
Fiſcher blieb ſtehen und ſah ihm zu. Herr 
Ulrich war ein kräftiger Ruderer; wenn er 
ſeine breite Bruſt, die unter Fiſcherjacke ſich 
dennoch gar ſtolz zu heben ſchien, zurücklegte 
und die Nuder mit aller Gewalt an ſich zog, 
ſchoß das Fahrzeug wie eine Schwalbe eine 
ganze Strecke durch's Waſſer hin. „Der kann's,“ 
ſagte Claus beruhigt und ging weiter, be— 
friedigt, daß er Haus und Nachen in ſo kraͤf— 
tigen Händen zurücklaſſe.“ 


Den nächſten Tag kam der Diener vom 
Schloß zu Ulrich, um die Fiſche zu holen, 
die Claus noch in den Kaſten gethan. Er 
wollte ſich mit dem nenen Fiſcher in eine Uns 
terhaltung einlaſſen, wie früher mit dem ge— 
ſprächigen Claus. Ulrich antwortete ihm aber 
kaum, und als der Bediente ärgerlich ſagte: 
„Nun, fo nehmt denn Euer Geld, wenn Ihr 
nicht ſprechen wollt,“ deutete der Fremde nur 
ſtillſchweigend auf die Bank vor der Hütte, 
und bedeutete ihm, es dort hinzulegen, waͤh⸗ 
rend er langſam nach dem Ufer ging. „Der 
thut ja gewaltig vornehm,“ ſagte der Diener; 
„aber ihm wird ſchon der Hochmuth hier uns 
ten vergehen, er wird ſich ſchon nach Geſell⸗ 
ſchaft ſehnen und zu uns kommen, und uns 


gute Worte geben; dann kann er aber auch 
warten!“ a 1 


„Einer der naͤchſten Tage war ein Sonn⸗ 
tag. Herr Ulrich hatte ihn meiſteus im Kahne 
zugebracht. Sein einfaches Mahl, aus Fiſchen 
und Brod beſtehend, das ihm der Diener mit⸗ 
gebracht, war verzehrt; er ſaß am Ufer und 
ſah die Sonne unterſinken, den Mond auf⸗ 
gehen; aber er achtete nicht darauf; denn er 
war traurig und in tiefen Gedanken verſunken. 
Herr Ulrich hatte auch Urſache zu traurigen 
Gedanken. Er hatte einen Kameraden in Folge 
eines Wortwechſels im Zweikampfe tödtlich 
verwundet und war geflohen, weil der Ver⸗ 
wundete des Herzogs Günſtling war. Hier, 
hoffte er nun, werde ihn Niemand finden, 
hier in der Fiſcherhütte, in der Fiſchertracht, 
in der öden, einſamen Gegend. Er ſah ſchon 
nicht mehr ſo gut aus wie damals, als er 
angekommen war; denn um ſich recht unkennt⸗ 
lich zu machen, ließ er ſeinen ſtarken Bart 
wachſen, auch war er bläſſer, deun die Neue 
zehrte an ihm.“ 


„Das war ein trauriger Sonntag für 
mich, ſagte Herr Ulrich, als er langſam aufſtand 
und ſeiner Hütte zuging; wie viele werde 
ich wohl noch hier verleben müſſen, bis mein 
Freund mir Nachricht giebt, ob ich an Hof 
zurückkehren darf, oder mir ſchreibt, daß er 
meine Flucht in ein fernes Land vorbereitet, 
wohin er mich ja begleiten wollte, der treue 
Conrad!“ Auf feinem Strohlager konnte der 
verwöhnte Mann auch lange nicht einſchlafen, 
bis es beinahe Mitternacht ſein mochte. Kaum 
verriethen ſeine Athemzüge einen ruhigen 
Schlummer, als ein leiſes Klopfen an das 
Fenſter ihn erweckte. Erſchrocken ſprang er 
empor: „Was giebts? 

„Fahr über, Fiſcher,“ ſagte eine feine, 
leiſe Stimme. 
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Er ging raſch zur Thüre und öffnete fie. 
Davor ſtand, vom Mondſchein hell beleuchtet, 
eine zarte, jungfräuliche Geſtalt; ſie war ganz 
weiß gekleidet, und über ihrem Schleier, der 
wie ein Duft ihr blaſſes Antlitz verhüllte, trug 
ſie einen grünen Kranz, wie eine Braut. 

„Was wollt Ihr zu dieſer ERDE 

„Ueberfahren.“ 

„Wer ſeid Ihr? wo kommt Ihr her? 
wo wollt Ihr hin?“ 

„Komm!“ ſagte ſie gebieteriſch, und feſt 
in ihren langen Schleier gewickelt, der auch 
ihre ganze Geſtalt verhüllte, ging fie mit leich⸗ 
ten Schritten wie ſchwebend nach dem Ufer 
hin, wo der Kahn angebunden lag. In der 
höchſten Verwunderung folgte ihr Herr Ulrich, 
und unwillkührlich gehorchend, band er die 
Kette los, und wollte die Dame in den Kahn 
heben, aber ſie wich ſeiner Berührung aus, 
glitt flüchtig hinein und ſetzte ſich am andern 
Ende nieder. Herr Ulrich konnte ſie wegen 
des Schleiers nicht genau ſehen, aber ſo viel 
ſah er doch im Mondlicht, daß ſie ſchoͤn und 
jung war. „Wollt Ihr mir gar nichts ſagen?“ 
fragte er, indem er einen Augenblick die Rus 
der ſinken ließ. Sie ſchüttelte mit dem Kopfe 
und blieb, ohne ſich zu rühren ſitzen, bis der 
Kahn anlegte. Schnell ſtand ſie am Ufer 
und ſagte dann noch mit ihrer ſanften Miene: 
„Nächſten Sonntag ſei wieder hier, Ulrich; 
Du mußt mich wieder überfahren, es hängt 
ein Menſchenleben d'ran. Nächſten Sonntag 
ſoll Dir auch gelohnt werden.“ 

Drauf entfernte fie ſich langſam, und 

hinter den Stammen des nahen Gehölzes ver 
ſchwand fie. Herr Ulrich ſtarrte ihr ſprach⸗ 
los nach. „Was war das?“ ſagte er, als fie 
unſichtbar geworden. „Wenn ich an Geiſter 
glaubte, hielte ich dieſe für einen; und fie 
kennt mich, weiß meinen Namen! das iſt 
ſchlimm! Ich hätte in ſie dringen, ſie fragen 


und mich nicht von ihrer jungfräulichen Würde 
fo gar einſchüchtern laſſen ſollen. Aber näch- 
fen Sonntag ſoll fie mir Rede ſtehen. Wenn 
Sie nur kommt!“ 

(Fortfegung folgt. 


Eine Dorfgeſchichte. 
FFortſetzung.) 

Hier hielt Nudolph einen Augenblick inne, 
und wandte das Geſicht ab, denn die Er⸗ 
innerung an jene Zeit wogte allzu mächtig in 
ſeiner Seele. Julie athmete ſchwer und ihre 
Augen ſchwammen in einem feuchten Glanze; 
ihre Mutter aber hatte ſich in den Hinter⸗ 
grund des Zimmers zurückgezogen. Lotte ſchien 
es gar nicht zu bemerken, daß Herrmann ihre 
Hand eng in der ſeinigen umſchloſſen hielt 
und häufig mit Wärme an ſein Herz und 
feinen Mund druckte. Endlich fuhr Nudolph 
fort: 

„Es war eine Nacht wie dieſe hier, Julie, 
nur im Spätſommer, als es endlich zu einem 
Geſtändniſſe deſſen kommen mußte, was uns 
Beiden und den Müttern kein Geheimniß mehr 
war. Wir wollten ja nur in Worten hören, 
was Auge und Miene ſich längſt ſchon ge⸗ 
genſeitig anvertraut! — Ich hatte einen ern⸗ 
ſten Schritt vor mir, den erſten zur künftigen 
Selbſtſtaͤndigkeit: mein Eramen nämlich, denn 
meinem Fleiße war es gelungen, in vier Jah⸗ 
ren den Anforderungen zu genügen, die der 
Staat an meine Kenntniſſe machte. Sicherer, 
feſter, gerüſteter konnte ich dieſen Schritt wa⸗ 
gen, wenn ein Geſtändniß von Gegenliebe 
mich begleitete; — ich wußte freilich ſchon, 
daß ich nicht mehr vergebens hoffte, allein 
ſonderbarerweiſe genügte mir dies Bewußtſein 
nicht, ich wollte Gewißheit haben ... Die 
Mütter ſaßen ſtrickend beiſammen in der Laube, 
die Kinder des Nachbars umſpielten uns, und 
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wir betrachteten, glaube ich, den füßen ſanften 
Vollmondſchein, der durch die rauſchenden 
Baumwipfel zitterte, da faßte ich mir end⸗ 
lich ein Herz, trat auf Julien zu, und flü⸗ 
ſterte ihr ins Ohr: „Julie, nur auf ein Wort 
unter vier Augen!, — Ich ſah, wie Deine 
Bruſt wogte, als ich Dich den ſanften Ab⸗ 
hang hinaufführte, den das Gartchen bildet, 
nach der kleinen Bank unter dem Apfelbaum, 
wo wir uns niederſetzten und ich Deine Hand 
ergriff. „Julie,“ ſprach ich und blickte Dir 
dabei tief in die Augen. „Julie, es kann 
Dir längſt nicht mehr fremd geblieben ſein, 
was Du mir biſt! Liebſt Du mich wirklich 
ſo treu und innig, als ich Dich liebe? darf 
ich darauf rechnen, in Zukunft Dein Loos an 
das meinige ketten zu dürfen?“ — „Ja,“ 
ſagteſt Du, „Du haſt meine Achtung und 
meine Liebe! ich bin Dein auf Leben und Tod.“ 
— Was ich ferner geſprochen, ich weiß es 
nicht mehr; ſo viel nur iſt mir erinnerlich, 
daß ich Dich damals zum erſten Mal und 
ſo innig küßte, daß ich bei der Erinnerung 
daran Deinen Namen nicht wieder ausſprechen 
kann, ohne jenes brüderliche innige Prädikat 
daran zu knüpfen! — Julie, Julie, kannſt 
Du vergeſſen, was hernach geſchah? -... 
kann ich, den Reue und Enttäuſchung jetzt 
ſchaamroth vor Dir in die Kniee ſinken laſſen 
möchten, auf Deine Vergebung rechnen, um 
meines eigenen verlornen Lebensglückes willen?“ 
„Ich habe laͤngſt ... verzichtet und ver⸗ 
geben!“ hauchte Julie, mächtig ergriffen, — 
„kann ich dem Herzen Schweigen gebieten, 
wenn es zu Deinen Gunſten ſpricht? kann 
ich ein Bild aus der Seele ausſcheiden, in 
dem auch ich einſt mein Alles ſah?“ 
„Laſſen Sie uns dieſe Scene abkürzen, 
die für Euch peinlich wird!“ ſagte die Naͤthin 
herzutretend, denn ſie fürchtete für Juliens 
Geſundheit von dem erſchütternden Affekt, — 


„Julie iſt, von mir und Ihrer Mutter, bes 
rathen und unterſtützt, längſt, aber freilich 
erſt nach herbem Kampfe zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß nur gebieteriſche Nothwendig⸗ 
keit Sie zu Ihrem Betragen veranlaſſen konnte; 
ſeit die Schranke der Pflicht ſie von Ihnen 
ſcheidet, ſieht fie in Ihnen nur einen lieben 
— unglücklichen Bruder. 

„Mutter, Du thuſt ihm weh!“ rief Julie, 
und wandte ſich raſch um, aber ſie konnte 
nicht von der Stelle, denn Rudolph hatte 
ihre Hand gefaßt und an ſein Herz gezogen. 

„Laſſen Sie mich raſch zu Ende kommen, 
theure Mutter!“ fuhr Rudolph fort; — „Sie 
wiſſen ja wohl, mit welchem Jubel, welcher 
Freude dieſer Moment begrüßt ward, da ich 
mit Julien als ein Paar vor ſie trat, — Sie 
wiſſen, wie zuverſichtlich ich etliche Tage fpäter 
zur Prüfung nach der Univerſität zurückreiſte, 
und erinnern ſich vielleicht noch des freude⸗ 
jubelnden Briefes, worin ich Ihnen das güns 
ſtige Reſultat der Prüfung kundthat. War 
es vielleicht ein Omen, daß mein frohlocken⸗ 
der Brief mit der Botſchaft vom Tode des 
Oheims ſich kreuzte? .... Das Grabgelaͤute, 
das den Oheim auf dem letzen Wege gelei⸗ 
tete, ſchien faſt zugleich auch das meiner 
Träume, meiner Illuſionen zu fein, denn von 
nun an begann eine härtere, ernſtere Zeit fuͤr 
mich. Ich trat ins bürgerliche Leben, das 
mir ſeither ein unbekanntes Land geweſen war; 
ich hatte nun die Fähigkeit, wie die Ver⸗ 
pflichtung, ſelbſt meinen Unterhalt zu verdienen, 
doch konnte ich nicht arbeiten, wie ein Hand⸗ 
werker, ſondern mußte warten, bis man mir 
mit Zutrauen entgegenkam und meiner Dienſte 
begehrte. Und dazu verſtanden ſich nur We⸗ 
nige; ich war jung, arm, unbekannt, ohne 
einflußreiche weitverzweigte Familie, — wer 
hätte ſich mir da anvertrauen ſollen? Und 
die Wenigen, die meine Hülfe ſuchten, ent⸗ 
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behrten der Mittel, fie zu belohnen, und oft 
kam ich mit leichterem Herzen aber auch mit 
leichterer Taſche vom Krankenbette, als ich 
hinzugetreten war. Doch wozu der Schil— 
derung jener kümmerlichen zwei Jahre, wo 
ich im Hauſe der Mutter gegen Neid, Miß⸗ 
gunſt, Verläumdung, Enttäufchung aller Art 
zu kämpfen genöthigt war? Sie, beſte Mutter, 
und Julie wiſſen ja wohl, was ich damals 
litt, wenn auch nie eine Klage oder ein Mur⸗ 
ren auf meine Lippen trat! — Da zeigte 
ſich endlich mir hier eine günſtigere Ausſicht, 
— eine epidemiſche verheerende Krankheit 
wüthete damals hier, und zwei Aerzte waren 
binnem Kurzem das Opfer ihres Eifers oder 
ihres Leichtſinns geworden; die Meiſten zau⸗ 
derten ſich hierher zu wagen, da that ich's, 
kam als ein rettender Engel herein und ges 
wann mir ſo von vorne herein Vertrauen, 
Liebe, Achtung. Die Zukunft erſchien mir 
in heiterem Lichte; ich griff die alten Pläne 
und Ideale und Luftfchlöffer wieder auf und 
ſetzte ſie ins Leben: nämlich ich baute mir 
ein Häuschen, wie ich es ſeither mir ſtets 
für die Wohnung eines Landarztes als zweck⸗ 
mäßig, beſcheiden und bequem ausgedacht 
hatte; im Erdgeſchoß ſollte mein eigener Wir⸗ 
kungskreis abgeſchloſſen ſein, im Mittelſtocke 
ſollte mein liebes Weib das Negiment des 
Hausweſens führen, und oben im ſchönſten 
luſtigſten Theile konaten dann zwei Mütter, 
die gleiches Loos, gleiche Anſichten und Nei— 
gungen ſchon ſeit Jahren verſchwiſtert, das 
Gluͤck ihrer Kinder beobachten und ſich des⸗ 
ſelben erfreuen. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— 


Miscellen. | 
(Leipzig.) Der „Dorfbarbier“ ſchreibt: 
Sachverſtaͤndige haben ausgerechnet, daß aus 
einer Klafter Holz zwei Millionen Streichhoͤlzchen 
gemacht werden können, und doch fol nichts 
dabei verdient werden. Wie's doch heutzutage 
den Leuten bequem gemacht wird. Wie lange 
mußte Robinſon reiben, ehe er Feuer bekam! 
Wie lange mußten unſere Großmuͤtter in der 
Kuͤche mit Stahl und Stein haͤmmern, wenn 
fie Kaffee kochen wollten! Wie leicht iſt's dar 
gegen uns gemacht! Und gleichwohl iſt die Menſch— 
heit nicht zufrieden. Undankbares Volk! Die 
Deutſchen beſitzen Streichfreiheit, ſie beſitzen 
Schweigfreiheit und wollen nun gar noch Preß 
freiheit. Habgierig Volk! (Ich lächle, du 
lächelſt, er laͤchelt, wir lächeln, ihr lächelt, fie 
Lächeln.) | 


Ein Jude fragte den andern: wie werden 
doch die Kanonen fabricirt? Darauf antwortete 
der andere: „Das iſt ganz einfach, man nimmt 
blos a Loch und ſchlaͤgt Meſſing d'rum.“ 


Tags: Begebenheiten. 

Potsdam. Am 9. Mai gerieth dad. ches 
miſche Fabrik⸗Etabliſſement des Hof⸗Apothekers 
Herrn Haͤnſel an der neuen Koͤnigſtraße vor 
dem Berliner Thore in Brand. Unter Anord— 
nung zweckmaͤßiger Maaßregeln wurde man bald 
Herr der Flammen. Se. Maj. der König war 
laͤngere Zeit zugegen. 


Mainz. Am 5. d. M. Abends gegen 6 
Uhr brach über unſere Stadt ein Gewitter mit 
ſolcher ungeheuren Gewalt aus, wie man ſich 
eines ähnlichen nicht zu erinnern vermag. Das 
Waſſer ergoß ſich in Strömen durch die Straßen 
der Sadt, fo daß man bequem mit Kahnen 
hätte durch die ganze Stadt fahren können. Das 
herabgefallene Eis ſchwamm in der Größe ſtar⸗ 
ker Erbſen in ſolchen Maſſen obenauf, daß man 
haͤtte glauben ſollen, einen mit Eis bedeckten 
Strom vor ſich zu ſehen. 


11 


168 


Koblenz. Die hieſigen Agenten, welche 
ſich mit der Ueberſchiffung der Auswanderer 
nach Amerika befaſſen, ſehen ſich veranlaßt, alle 
ſich zur Auswanderung Meldenden, vorläufig 
zurückzuweiſen, indem es den niederlaͤndiſchen 
Haͤfen an Schiffen mangelt. f 


Neubreiſach. Zwiſchen der Artillerie und 
der Infanterie von der hieſigen Garniſon hat 
fi) eine klaͤgliche Eiferſucht geaͤußert. Kürzlich 
kam es unter den Soldaten beider Waffengat⸗ 
tungen zu ernſthaften Handeln. Die Säbel 
wurden gezogen, man ſchlug ſich auf den Stra⸗ 
ßen und der Kampf hat nicht eher aufgehoͤrt, 
bis 6 oder 8 Mann ſchwer verwundet waren. 

Hamburg. Herr Harry Rde hierſelbſt hat 
eine Maſchine zum Zerkleinern der Brennholz⸗ 
kolben erfunden. Die Maſchine iſt im Stande 
taͤglich 60—70 Klaftern Holz in Stücke von 
beliebiger Laͤnge zu ſaͤgen und auf 1½ Geviert⸗ 
Zoll geſpalten zu liefern, wozu eine Kraft von 
acht bis zehn Pferden erfordert wird. Selbſt 
das Holzhacken leidet Beeintraͤchtigung. Es iſt 
zum Davonlaufen eingerichtet. 


Aus Sachſen nach Böhmen hat fi eine 
neue Art von Schmuggel in großem Maaßſtabe 
entwickelt, naͤmlich mit Buͤchern, Brochuͤren und 
Zeitſchriften, ſeitdem die oͤſtreichiſche Regierung 
mit verſchaͤrfter Strenge gegen dieſelbe verfaͤhrt. 
Die Buchhandlungen in den ſächſiſchen Grenz 
ſtaͤdten ſtehen ſich dabei ſehr gut. 


Warſchau. Es wird behauptet, daß die 
Cholera ſich im Orenburgiſchen in Rußland ge⸗ 
zeigt habe. Nach engliſchen Nachrichten fol fie 


von Perfien gegen Nordweſten langſam vorwärts 
ſchreiten. 


Paris. Der Sterbetag Napoleons (5. Mai 
1821) iſt im Invaliden⸗Hoͤtel durch ein Todten⸗ 
amt und von den alten Ueberbleibſeln der Kaiſer— 
Armee durch Beſuche der Napoleonsſaͤule auf dem 
Vendome⸗Platze und des Kaiſerlichen Sarko— 


phages gefeiert worden. — Ein Maurer hat 
zu Goulven (Dept. Finiſterre) beim Herſtellen 
a Mauer eine Caſſe mit 10,000 Fres. ge⸗ 
unden. 


Waldenburg, im Mai. In Breslau ſind 
auf Veranſtaltung einiger gemeinſinniger und 
menſchenfreundlicher Maͤnner ſogenannte Spar⸗ 
vereine entſtanden. Arme Arbeiter legen von 
ihrem wöchentlichen Verdienſt eine beliebige 
Summe in die Vereinskaſſe und erhalten dafür 
waͤhrend des Winters, wo die Lebensmittel theuer 
und der Verdienſt gering iſt, fir einen moͤglichſt 
niedrigen Preis, welcher von den Vorſtehern 
bei dem Contrakt mit den Lieferanten feſtgeſetzt 
wird, Mehl, Brod, Kartoffeln, Gruͤtze, Fleiſch 
u. ſ. w., außerdem fuͤr denſelben Preis gegen 
ſofortige Bezahlung ebendieſelben Gegenſtaͤnde 
im doppelten Werthe der Einlagen. Dieſe Ver⸗ 
eine haben auch in den kleineren Staͤdten Schle⸗ 
ſien's viel Beifall und Nachahmung gefunden. 
Sollte ſich am hieſigen Orte kein Beduͤrfniß 
für dieſelben außern? Sollte Niemand dem 
Wohle ſeiner Mitmenſchen ſo viel Zeit und 
Muͤhe opfern koͤnnen oder wollen, um einen 
ſolchen Verein zu gruͤnden? + 


Waldenburg. Die Ehefrau des Häusler 
und Stellmacher Billers zu Reimswaldau 
hat ſich, ſeit 5 Wochen kraͤnklich, in den Nacht⸗ 
ſtunden vom 3. zum 4. Mai aus ihrer Wohnung 
entfernt und in den Windelbrunnen des Bauer 
Wieland geſtuͤrzt, wo ſie nach Verlauf von 6 
Stunden todt herausgezogen worden iſt. — Am 
12. d. M. fruͤh in der 4. Stunde iſt zu Dit⸗ 
teröbach in dem zur Zeit nicht bewohnten Karol. 
Ermlichſchen Hofehauſe Feuer ausgebrochen 
und daſſelbe gaͤnzlich niedergebrannt. — Am 15. 
d. M. iſt in dem Gebuͤſch von Altwaſſer ein 
unbekannter Mann an einem Baumſtamme er⸗ 
hangt gefunden worden. Nach den Umſtaͤnden 
muß derſelbe ſchon lange an dieſem verborgenen 
Orte die That veruͤbt haben, da an dem Koͤrper 
ſchon ſichtbare Spuren der Verweſung wahrge⸗ 
nommen worden. 


SDieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poftämtr 
für den vierteljaͤhrigen Pranumerations⸗ Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Berleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


